
Gen Z(usammenhalt) 
Vertrauen, Verbundenheit und Teilhabe aus 
Sicht junger Menschen

Gesellschaftlicher Zusammenhalt ist eine zentrale Voraussetzung  
moderner Demokratien. Doch immer wieder ist von einer Gefährdung 
des Zusammenhalts und einer Spaltung der Gesellschaft die Rede. Ein 
genauer Blick auf die Sichtweisen junger Menschen zeigt: Diese tiefen 
Gräben lassen sich in den Daten nicht belegen. Stattdessen beleuchten 
die Autor*innen subtilere, aber entscheidende Faktoren wie Bildungs-
chancen und die Zufriedenheit im Freundeskreis als Fundament für 
Vertrauen in die Gesellschaft.

Sandra Leumann, Stefan Munnes und Lena Sandmeir

Die Forschung hat viele unterschiedliche 
Konzepte von gesellschaftlichem Zu-
sammenhalt entwickelt, die sich zu-

mindest darin einig sind, dass dieser mehrdi-
mensional ist und verschiedene Aspekte des 
sozialen Miteinanders umfasst. Dazu zählen 
vor allem soziale Beziehungen, Vertrauen, 
Verbundenheit und gesellschaftliche Partizi-
pation.

Wenig berücksichtigt wird dabei oft die Pers-
pektive junger Menschen, obwohl sie die Zu-
kunft von Gesellschaften sind – als Eltern, 
Bürger*innen, Fachkräfte und Entscheidungs-
träger*innen. Ob und wie sie sich für die 
Wahrung und für den Wandel gesellschaftli-
cher Strukturen einsetzen, hängt auch davon 
ab, ob sie sich mit ihrem Land und seinen 
Menschen verbunden fühlen, und davon, wie 
sie ihre Einflussmöglichkeiten einschätzen. 
Hier setzt das Forschungsprojekt „Zukunfts-
visionen junger Menschen zu Gesellschaft 
und Zusammenhalt“ an, das von der Stiftung 
Mercator gefördert und derzeit am WZB 
durchgeführt wird. 

Das Projekt untersucht den gesellschaftlichen 
Zusammenhalt aus der Sicht junger Erwachse-
ner und fragt unter anderem: „Wie nehmen jun-
ge Menschen den gesellschaftlichen Zusam-
menhalt wahr und wie stark fühlen sie sich mit 
anderen und der Gesellschaft verbunden?“ Ziel 
unserer Analysen ist es, ein differenziertes Bild 
davon zu zeichnen, wie junge Menschen ihre 
gesellschaftliche Einbindung erleben, und dafür 
relevante Faktoren zu identifizieren. Da sie kei-
ne homogene Gruppe sind, müssen bei der Ana-
lyse auch Gruppenunterschiede berücksichtigt 
werden. Zu erwarten ist zum Beispiel, dass sich 
Diskriminierungserfahrungen oder eine gerin-
ge Qualität sozialer Beziehungen negativ auf 
das soziale Vertrauen und das Gefühl der Ver-
bundenheit auswirken. Deshalb berücksichtigen 
wir neben soziodemografischen Merkmalen 
ebenso Aspekte des Lebenskontexts, beispiel-
weise Mitgliedschaften in Vereinen oder die Zu-
friedenheit mit dem eigenen Freundeskreis.

Als Grundlage für unsere Untersuchung nutzen 
wir Daten des Nationalen Bildungspanels NEPS 
(Startkohorte 3). Das NEPS erfasst seit 2010 Daten 
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von mehreren tausend Personen zu Bildungsbio-
grafien, Lebenskontexten und Einstellungen, dar-
unter zentrale Aspekte von Zusammenhalt. Die 
Befragten waren 2010 in der 5. Klasse, sind also 
um die Jahrtausendwende geboren und gehören 
damit zur Gen Z (Geburtsjahrgänge von circa 
1995 bis 2010). Zum Zeitpunkt der letzten Befra-
gung (2021/22) waren sie Anfang 20.

Konkret betrachten wir die Antworten der Teil-
nehmenden auf fünf Fragen, die an etablierte 
sozialwissenschaftliche Konzepte des gesell-
schaftlichen Zusammenhalts anknüpfen: (1) 
„Ganz allgemein gesprochen: Glauben Sie, dass 
man den meisten Menschen vertrauen kann 
oder dass man im Umgang mit anderen Men-
schen nicht vorsichtig genug sein kann?“ misst 
das allgemeine Vertrauen gegenüber anderen 
Menschen, das Kooperationen erleichtern, Kon-
flikte entschärfen und damit Zusammenhalt 
stabilisieren kann. Das Gefühl von sozialer Zu-
gehörigkeit wird über zwei Fragen erfasst, die 
sowohl Aspekte von Verbundenheit als auch 
von sozialer Teilhabe aufgreifen: (2) „Wie sehr 
fühlen Sie sich den Menschen in Deutschland 
insgesamt zugehörig?“ und (3) „Man kann sich 
dem gesellschaftlichen Leben zugehörig fühlen 
oder eher ausgeschlossen. Wie ist das bei Ih-
nen?“. Die Reaktionen auf die beiden Aussagen 
(4) „Leute wie ich haben sowieso keinen Ein-
fluss darauf, was die Regierung tut“ und (5) „Ich 
halte es für sinnlos, mich politisch zu engagie-
ren“ dienen als Maß für die wahrgenommene 
politische Deprivation, also das subjektive 

Empfinden, politisch machtlos zu sein und die 
Demokratie nicht ausreichend mitgestalten zu 
können. Dies ist ein wichtiger Indikator für die 
politische Partizipation und Gestaltung von Ge-
sellschaft und damit ein wesentlicher Aspekt 
gesellschaftlichen Zusammenhalts.

Um Unterschiede zwischen Gruppen zu unter-
suchen, berücksichtigen wir das Geschlecht, 
den Schulabschluss, den Wohnort (Ost-/West-
deutschland) sowie einen möglichen Migrati-
onshintergrund. Zusätzlich beziehen wir die 
Zufriedenheit mit dem Freundeskreis, die poli-
tische Selbstverortung auf einer Links-Rechts-
Skala, den wahrgenommenen Familienzusam-
menhalt im Alter von etwa 16 Jahren sowie 
Mitgliedschaften in Organisationen im Alter 
von etwa 14 Jahren mit ein. Um eventuelle 
Gruppenunterschiede analysieren zu können, 
haben wir für jede dieser Variablen genau zwei 
Gruppen gebildet. Beispielsweise haben wir 
Personen ohne Schulabschluss, mit Haupt-
schul- oder Realschulabschluss zur Gruppe der 
Personen „ohne Abitur“ zusammengefasst. Ba-
sierend auf den beiden Gruppen, „mit Abitur“ 
und „ohne Abitur“, haben wir die Gruppenmit-
telwerte für unsere fünf abhängigen Variablen 
(z. B. soziales Vertrauen, Gefühl sozialer Zuge-
hörigkeit) berechnet. 

Ein zentrales Ergebnis unserer Analysen ist zu-
nächst überraschend: Zwischen den untersuch-
ten Gruppen zeigen sich überwiegend geringe 
Unterschiede. Insgesamt kann das durch-
schnittliche soziale Vertrauen junger Menschen 
als moderat beschrieben werden. Es liegt nur 
knapp über dem Skalenmittelpunkt: Junge 
Menschen neigen geringfügig eher zu der Aus-
sage, dass man den meisten Menschen vertrau-
en kann, als dass man im Umgang mit anderen 
Menschen gar nicht vorsichtig genug sein 
kann. Signifikant weniger Vertrauen in andere 
Menschen haben, bezogen auf die jeweilige 
Vergleichsgruppe, vor allem Befragte ohne Abi-
tur, mit Migrationshintergrund und Befragte, 
die im Alter von etwa 14 Jahren nicht Mitglied 
in einer Organisation waren.

„Insgesamt kann das 
durchschnittliche soziale 
Vertrauen junger Men­

schen als moderat  
beschrieben werden“

Sandra Leumann  forscht unter anderem zu den 
Themen Soziale Ungleichheiten, Arbeit und Arbeits-
markt, Care-Arbeit sowie sozialer Zusammenhalt. 
Sie ist wissenschaftliche Mitarbeiterin der For-
schungsprofessur Arbeit, Familie und soziale Un-
gleichheit am WZB. �sandra.leumann@wzb.eu
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Im Gegensatz dazu ist das soziale Zugehörig-
keitsgefühl unter jungen Menschen deutlich 
stärker ausgeprägt. So fühlen sie sich anderen 
Menschen in Deutschland eher stark zugehörig 
und haben auch eher das Gefühl, am gesell-
schaftlichen Leben teilzuhaben als ausge-
schlossen zu sein. Dies gilt jedoch in deutlich 
geringerem Maße für Personen, die unzufrie-
den mit ihrem Freundeskreis sind.

Ähnlichkeiten zwischen den Gruppen finden 
wir auch, wenn es um die Einschätzung ihrer 
politischen Einflussmöglichkeiten geht. Junge 
Menschen scheinen diese nicht grundsätzlich 
infrage zu stellen. Die durchschnittliche Zu-
stimmung zur Aussage „Leute wie ich haben 
sowieso keinen Einfluss darauf, was die Regie-
rung tut“ hat zumindest eine Tendenz zu „trifft 
eher nicht zu“. Noch etwas stärker lehnen sie 
die Aussage ab, dass sie politisches Engage-
ment für sinnlos halten. Personen, die sich po-
litisch eher links einordnen, schätzen den Ein-
fluss auf die Regierung sowie den Einfluss von 
politischem Engagement vergleichsweise grö-
ßer ein. Politisch stärker depriviert fühlen sich 
Befragte ohne Abitur. 

Zunächst ist es eine gute Nachricht, dass die 
Gruppen den gesellschaftlichen Zusammenhalt 
in den verschiedenen Dimensionen ähnlich be-
urteilen. Anders als oftmals diskutiert, sehen 
wir bei jungen Menschen also keine bedeuten-
den Gruppendifferenzen oder Abweichungen, 
die die These einer Spaltung oder Polarisierung 
stützen würden.

Aber gerade weil entlang vieler Merkmale 
kaum Differenzen sichtbar werden, lohnt sich 
ein genauerer Blick auf die Bereiche, in denen 
doch systematische Unterschiede erkennbar 
sind. Zwei Faktoren treten dabei besonders 
hervor: Bildung und die soziale Einbindung im 
unmittelbaren Umfeld.

Der Schulabschluss weist mit mehreren Di-
mensionen des gesellschaftlichen Zusammen-
halts signifikante Zusammenhänge auf: Befrag-
te mit Abitur geben im Vergleich zu Personen 
ohne Abitur im Durchschnitt ein höheres Ver-
trauen in andere Menschen an. Zudem fühlen 
sie sich politisch weniger benachteiligt: Sie ge-
hen eher davon aus, Einfluss auf Entscheidun-
gen der Bundesregierung nehmen zu können 
und halten politisches Engagement seltener für 
sinnlos. 

Auch die Zufriedenheit mit dem eigenen 
Freundeskreis steht in Zusammenhang mit 
zentralen Aspekten des Zusammenhalts, ins-
besondere mit dem Zugehörigkeitsgefühl: 
Personen, die mit ihren sozialen Beziehungen 
im Nahbereich zufrieden sind, berichten von 
einem stärkeren Gefühl der Zugehörigkeit 
und fühlen sich seltener sozial ausgeschlos-
sen. Diese Befunde unterstreichen die zentra-
le Bedeutung alltäglicher sozialer Beziehun-
gen. Gesellschaftlicher Zusammenhalt ent-
steht demnach nicht nur auf der Ebene 
abstrakter Einstellungen gegenüber Instituti-
onen oder der Gesellschaft, sondern wird we-
sentlich im direkten sozialen Umfeld erlebt 
und geprägt.

Was können wir aus unseren Ergebnissen 
lernen? Dass wir Gruppenunterschiede in so 
geringem Maße gefunden haben, ist erfreu-
lich, es bedeutet jedoch nicht zwangsläufig, 
dass es keine Unterschiede zwischen den 
Gruppen gibt. Sie könnten subtiler sein, sich 
in anderen Dimensionen zeigen oder durch 
die gewählten Messinstrumente nur begrenzt 
erfasst werden. Es lohnt sich, diese quantita-
tiven Ergebnisse durch qualitative Untersu-
chungen zu ergänzen.

„Unsere Befunde unter­
streichen die zentrale 
Bedeutung alltäglicher 
sozialer Beziehungen“
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sozialer Zusammenhalt. �stefan.munnes@wzb.eu
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Daher haben wir zusätzlich mehrere moderierte 
Gruppendiskussionen, sogenannte Fokusgrup-
pen, zum Thema Zusammenhalt durchgeführt. 
Die Teilnehmenden waren im Alter zwischen 15 
und 18 Jahren und hatten unterschiedliche Bil-
dungshintergründe. Einige wohnten in Ost-, an-
dere in Westdeutschland. 

Bemerkenswert war in den Diskussionen nicht 
nur die Tatsache, dass sich zwischen den Grup-
pen wenig Unterschiede in den Sichtweisen 
auf Zusammenhalt ergaben, sondern vor allem, 
dass Schule keine Rolle in den Narrativen um 
Zusammenhalt spielte. Erst auf explizite Nach-
frage konnten die Gesprächsteilnehmer*innen 
Momente des Zusammenhalts in der Schule 
nennen. Meist ging es dabei aber lediglich um 
punktuelle oder anlassbezogene Formen der 

Kooperation, wie die Organisation einer Ab-
schlussfahrt oder bei größeren Problemen mit 
Lehrpersonen. Zudem wurde häufiger das The-
ma Mobbing als eine Form des negativen Zu-
sammenhalts genannt.

Stattdessen verbanden die Fokusgruppenteil-
nehmer*innen Zusammenhalt, neben ihren Er-
fahrungen in der Familie und in Freundschaf-
ten, vor allem mit Mitgliedschaften in Vereinen. 
Dort macht es die Arbeit an gemeinsamen Zie-
len möglich, persönliche Differenzen zu über-
winden, und Erfolge geben dem Zusammenhalt 
eine emotionale Komponente. 

Unsere Ergebnisse zeigen, dass Bildung und 
Freundschaften essenziell sind für verschiede-
ne Aspekte des gesellschaftlichen Zusammen-
halts. Daher sollte die Rolle von Schule über-
dacht werden. Schließlich verbringen junge 
Menschen dort einen Großteil ihrer Zeit. Schule 
sollte stärker als sozialer Raum verstanden 
werden, in dem junge Menschen nicht nur 
Leistungen erbringen, sondern auch Beziehun-
gen aufbauen und Gemeinschaft erleben kön-
nen. Nachhaltige Freundschaften und das Ge-
fühl, Teil einer sich unterstützenden Gemein-
schaft zu sein, können zudem präventiv gegen 
Mobbing wirken. 

Ähnlich wie in Vereinen, in denen gemeinsame 
Aktivitäten, Teamgeist und freiwilliges Engage-
ment den Zusammenhalt stärken und Ausgren-
zung seltener Raum bekommt, sollte auch 
Schule solche Erfahrungen viel stärker ermög-
lichen: Zum Beispiel durch regelmäßige Pro-
jekttage ohne Leistungsdruck, offene Begeg-
nungsräume wie Schülercafés oder Arbeitsge-
meinschaften, in denen gemeinsame 
Interessen im Vordergrund stehen.  
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